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Gewölbe-Construction sclion früher (etwa von den Aegyptern) 1
gemacht worden ist; doch erscheint sie nirgend anders in einer
irgend bemerkenswerthen Ausdehnung, und namentlich hat sie vor
den Etruskern nirgend zu einer ästhetischen Ausbildung Anlass
gegeben. Zugleich ist kein Grund vorhanden, ihnen, falls sich auch
vollkommen gesicherte Zeugnisse einer älteren Anwendung dieser
Construction vorfinden sollten, desshalb das Recht der Erfindung
streitig zu machen, da eine solche sehr füglich an verschiedenen
Orten, unabhängig von einander, statt finden konnte; jedenfalls aber
gehen sie darin den Griechen voran, bei denen Demokritus erst
gegen das Ende des fünften Jahrhunderts v. Chr. den Bogenbau mit
Keilsteinen erfunden haben soll. Und wenn wir ferner in andern
Ländern die — von der Construction unabhängige — Form der
Gewölblinie vorfinden, wie in den altgriechischen Thesauren, in
den ägyptischen Felsengräbern und vornehmlich in den indischen
Felsbauten (in denen der Buddhisten), so erscheint doch auch hier
diese Form mehr oder weniger als eine zufällige und namentlich
hat sie nirgend zu einer, für das Aeussere wirksamen Ausbildung
Anlass gegeben. So erklärt es sich denn auch, dass wir bei den
Bauten der Römer da, wo die erhaltenen Monumente uns in
grösserer Bedeutsamkeit entgegentreten (bei denen aus dem Beginn
der Kaiserzeit), den Gewölbe - und Bogenbau plötzlich in höchst
umfassender Anwendung und Ausbildung vorfinden. Die Etrusker
somit sind es, bei denen wir die Keime des neuen architektonischen
Priucips, welches die Architektur auf einen ungleich höheren Grad
der Entwickelung erheben sollte, zu suchen haben. Doch waren
so wenig sie, als die Römer im Stande, dies Princip in seiner vollen
ästhetischen Bedeutsamkeit zu erkennen. Die freie, selbständige
Entwickelung der aufstrebenden Bogenform blieb dem germanischen
Geiste vorbehalten, und erst in dem Dome von Köln sollte sie ihre
Verklärung finden. Wohl aber leitet, von den ältesten Werken der
Etrusker bis zu den Bauten des germanischen Mittelalters, eine
ununterbrochene Kette künstlerischer Bestrebungen hinüber.

§. 4. Die etruskischen Grabmäler.

Es ist schon im Vorigen angedeutet worden, dass die Bogenform,
trotz ihrer charakteristischen Eigenthiimlichkeit, in der etruskischen
Architektur gleichwohl, und namentlich wo diese auf rein monumentale
Zwecke hinarbeitete, keine sonderlich ausgedehnte Anwendung ge¬
funden hat. Im Gegentheil steht sie hier den übrigen Formen noch
als eine fast fremdartige gegenüber. Wir wenden uns nunmehr zur

1 Vergl. den ersten Abschnitt, Kap. IV, §. 8, Anm. — Rundbogige Thore
haben wir oben, Abschnitt I, Kap. V, A. §. 4. an den assyrischen Reliefs
von Chorsabad nachgewiesen.
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Betrachtung der letzteren, die indess wiederum in sehr beaehtens-
werther Eigenthiimlichkeit erscheinen.

Unter den erhaltenen Monumenten der etruskisclien Architektur
haben (mit Ausnahme der vorgenannten) vornehmlich die Grabmäler
eine höhere Bedeutung. Sie sind zum Theil in einer grossartigen
Weise ausgeführt. Unter ihnen sind besonders drei Gattungeu zu
unterscheiden, an denen sich, wie es scheint, die verschiedenen Stufen
der künstlerischen Entwickelung charakterisiren.

Die erste Gattung der Grabmäler schliesst sich un¬
mittelbar dem niedrigsten Stande künstlerischer Entwickelung an;
vielleicht darf man auch in ihr wiederum die Aufnahme jener alt-
pelasgischen Cultur-Momente erkennen. Sie ist aus der Form
der rohen Erdhügel hervorgegangen und scheint häufig noch an
dieser Form festgehalten zu haben, indem man dem Erdhügel nur
einen kreisrunden, aus Steinen sorgfältig gearbeiteten Untersatz
zufügte. (Ein Monument solcher Art, aus der griechischen Urzeit,
ist bereits oben [Kap. VII.] genannt worden.) Dann aber ging
man aus dieser Form, während sich bei andern Völkern daraus
die vierseitige Pyramide entwickelte, zu der von kegelförmigen,
zuweilen in Stufen sich erhebenden Bauten über. Auch entwickelte
man diese Anlage noch weiter, indem man mehrfache Bauten solcher
Art auf einem gemeinsamen Untersatze vereinigte. Zuweilen wurden
diese Werke in mächtigen Dimensionen aufgeführt, zuweilen (wohl in
späterer Zeit) aber auch nur nach kleinem Maasc. 1

Unter den im Obigen genannten hochaltcrthümlichen Werken
scheinen bereits die Nuraghen von Sardinien hierher zu gehören.
Im eigentlich etruskisclien Lande sind zunächst mehrere kreisrunde
Unterbauten hügelförmiger Monumente zu nennen, die sich in der
Nekropolis von Tarquinii erhalten haben und deren Brüstungs¬
mauern mit Gliederungen von einfachem, aber kräftigem Profil ver¬
sehen sind. Ein andres Monument, ebendaselbst, erhebt sich als
treppenförmiger Kegel. — Andre kreisrunde Unterbauten finden sich
in der Nekropolis von Viterbo; über einem derselben, am Eingänge
des Thaies von Castel dAsso, scheint sich ebenfalls ein Stufenkegel
erhoben zu haben. — Vor allen bedeutend aber ist das Monument in
der Nekropolis von Vulci, welches den Namen der Cucumella
führt. 2 (B.XIII, 21.) Sie bildet einen kreisrunden Unterbau von mein'
als 200 Fuss im Durchmesser; in der Mitte ragt ein viereckiger Thurm,
gegenwärtig etwa 30 F. hoch, empor, zu seiner Seite ein kegelförmiger
Thurm; vermuthlich war jener viereckige Thurm ursprünglich von
vier Kegelthürmen umgeben. Bei den bisherigen Aufgrabungen der
Cucumella (die leider nur, wie es scheint, noch wenig umfassend
gewesen sind) haben sich mancherlei Reste architektonischer und

1 Vgl. besonders: Monumenti inedüi dell' instituto di corrispondenza archco-
logica, t. 41.

2 Mon. ined., a. a. 0. — Micali, a. a. 0., t. 62.
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dekorirender Details gefunden , die auf eine reiche Ausbildung der Ge¬
sammtanlage schliessen lassen. Diese architektonischen Details, (B.
XIII, 4—6.) namentlich die Säulenformen, werden weiter unten, bei
dem Tempelbau der Etrusker, näher in Betracht zu ziehen sein. Ein an¬
derer kreisrunder Unterbau, der vermuthlich einen Kegelthurm trug,
findet sich in der Nähe der Cucumella; er wird la Rotouda
genannt. — Als späte Nachahmung dieser alterthümlichen Form
sind ein Paar kleine kegelförmige Monumente in der Nekropolis
von Vol terra zu nennen, die sich über quadraten Grundflächen
von nur neun Fuss Breite erheben. 1

Zu den Monumenten dieser Gattung gehört ferner das sog.
Grabmal der Horatier und Curiatier bei Albano, (B.XIIL
22 u. 23.) das über einem viereckigen Unterbau, von 25 Fuss ins Ge¬
vierte und 24 Fuss Höhe, fünf kegelförmige Spitzsäulen, die mittlere von
stärkerer Dimension, enthält. Durch unzweckmässige Restauration
sind die ursprünglichen Formen und Dimensionen etwas gestört;
doch lässt sich annehmen, dass die Kegel auf den Ecken nicht
über 25, derjenige in der Mitte nicht über 30 Fuss Höhe hatten.
Aelmliche Grabmonumente, wie dies, sieht man auch auf den
Reliefs etruskischer Aschenkisten dargestellt. — Endlich liegt das
Princip solcher Anlagen dem Bericht, den wir über das kolossale
Grabmal des Etruskerfürsten Porsenna bei Clusium besitzen, - zu
Grunde ; dieser Bericht ist indess auf eine Weise ins Mährchen¬
hafte und Phantastische übertrieben, dass es schwierig ist, die
erste Tradition herauszufinden. Es war ein viereckiger steinerner
Unterbau von 300 Fuss ins Gevierte und 50 Fuss Höhe, im
Innern ein Labyrinth verworrener Gänge enthaltend, darüber fünf
Pyramiden, vier auf den Ecken und eine in der Mitte, jede an
der Basis 75 Fuss breit und 100 Fuss hoch; darüber lag, die
sämmtliehen Pyramiden verbindend, ein eherner Kreis und Hut,
d. h. wohl ein hervorragendes Schattendach, an welchem Glocken
durch Ketten aufgehängt waren; über diesem Hut folgten abermals
vier Pyramiden (ohne Zweifel auf den Ecken); dass diese aber
wiederum einen Boden und auf diesem nochmals fünf Pyramiden
getragen haben sollten, wie Plinius angiebt, scheint sagenhafte
Ausschmückung zu sein.

Die zweite Gattung der Gr abmale r, wesentlich ver¬
schieden von den vorgenannten, besteht aus architektonischen
Fagaden, zu denen man die Wände der Felsen ausgemeisselt hat.
Solche Monumente finden sich an mehreren Orten ; sehr zahlreich
in den Nekropolen der etruskischen Orte Orchia (heute Norchia

1 Jnghirami, annali dcll' inst, di corr. arch. IV, p. 20, ff.
2 Bei Plinius, H. N. XXXVI, 19, 4, Vgl. u. a. Müller's Etrusker II, S. 224.
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genannt) und Axia (heute Castel d'Asso oder Castellaccio), beide
unfern von V i t e r b o. 1 Hier sind die Seitenwände der Thäler,
welche zu den Begräbnissstätten dienen, ganz in diese architek¬
tonischen Formen umgestaltet. Ein eigenthümlich ausgebildeter
Styl spricht sich in ihnen aus; sie sind die einzigen Monumente,
die uns einen näheren Begriff von der besonderen Weise der
Bildung und Behandlung der Formen bei den Etruskern geben.
Die Fagaden sind im Wesentlichen einfach gestaltet, zunächst
auflallend durch die schräge (pyramidalischo) Neigung der Wände,
worin ein gewisses orientalisches oder, wenn man will, ägyptisches
Element anzuklingen scheint, obgleich sonst mit ägyptischer Formen-
bildung keine Verwandtschaft wahrzunehmen ist. Ein, zumeist
reich zusammengesetztes und sehr hohes Kranzgesims bildet die
Bekrönung dieser Facaden. Eine starke Platte, durch ein Paar
Zwischenglieder von der Fläche der Fagade getrennt, erscheint
als der Haupttheil des Kranzgesimses; darüber erhebt sich noch
ein besonderer Aufsatz, als dessen Hauptglied eine Art umgekehrter
Welle oder ein grosser Viertelsstab erscheint und dessen Bekrönung
wiederum eine kleinere Platte bildet. Alle Glieder von bewegter
Formation, die hieb ei vorkommen, sind eigenthümlich voll und
derb gestaltet, fern von der straffen Elasticität der griechischen
Gliederformation; durch den Vorgang solcher Bildungen erklärt
sich, wenn auch nur. zum Theil, die derbere und schwerere Weise,
in welcher zu den Zeiten der römischen Kunst die griechischen
Architekturformen umgewandelt worden. An der Vorderseite der
Grabfagaden ist eine Thür dargestellt, der griechischen Thürbildung
ähnlich, doch wiederum auf eigenthümliche und jener Glieder-
formation entsprechende Weise behandelt. Diese Thür bildet aber
nicht den Eingang in das Grab; vielmehr ist letzterer unter dem
Fusse des Monumentes angebracht und stets verdeckt. Die Grab¬
kammern sind zumeist nur klein. Einige Fagaden zeigen ein dop¬
peltes Geschoss, indem zwei Thüren Uber einander angebracht und
durch einen Balkon-artigen Vorsprung von einander getrennt sind.
Auch kommt der Fall vor, dass zu den Seiten der Fagade eine
Art schmaler Flügel, ebenfalls mit den Darstellungen von Thüren
versehen, vorspringen. — Der Gesammteindruck dieser Monumente
ist der eines feierlichen Ernstes, der durch ihre einfache Haupt-
form ebenso., wie durch das imponirende Kranzgesims hervor¬
gebracht wird.

Zwei der Monumente in der Nekropolis von Orchia sind wiederum
ganz abweichend von den übrigen (B.XIII, 15.); sie zeigen eine Nach¬
ahmung von den Fagaden griechisch-dorischer Tempel, gehören
somit ohne Zweifel den jüngeren Zeiten der etruskischen Kunst an.
Doch sind die griechischen Formen hier ziemlich willkürlich und

1 Inghirami, Monumenti etruschi, IV. — "Wichtiger: Monum. ined. dell' inst,
di corr. weh., t.60,ff.; und Orioli, in den Annali dell' inst., V., p,18,ff.
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ohne eigentliches Verständniss gebildet. Am auffallendsten ist die
weitläufige Stellung der Säulen und Pfeiler, welche frei ausge-
meisselt die Gebälke trugen und gegenwärtig zwar verschwunden
sind, doch noch die Spuren ihrer Stellung nachgelassen haben.
So scheint das eine Monument, dessen Fries 16 Triglypben zählt,
nur zwei Säulen in antis gehabt zu haben; das andre, ursprünglich
etwa mit 22 Triglyphen, bildete sogar nur einen viersäuligen Prostyl
(falls nicht die Säulen auf den Ecken gedoppelt waren). Diese weit¬
läufige Säulenstellung ist um so auffallender, als die Giebel sehr
hoch sind (beinah = 4/A der Säulehhöhe), somit eine schwere Last
bilden. Beides, die Säulenstellung und die Giebelhöhe, scheint aber
durch die Eigenthümlichkeiten des etruskischen Säulenbaues (über
den weiter unten das Nähere) veranlasst zu sein.

An einigen Orten, wie zu Toscanella, Sutri, Bomarzo, 1
sind die Grabkammern ebenfalls in senkrechte Felswände einge-
meisselt, doch äusserlich nur durch eine sehr mässige Verzierung
des Einganges ausgezeichnet.

Die dritte Gattung derGrabmälcr besteht aus solchen,
die äusserlich keine weitere Bezeichnung tragen, die vielmehr ganz
als unterirdische, in den Tuffstein eingegrabene erscheinen. Bei
ihnen kommt somit nur die architektonische Anordnung des Innern,
die hier jedoch zumeist bedeutsamer ist, als bei den vorgenannten
Monumenten, in Betracht. Ein schmaler Gang oder eine Treppe
führt gewöhnlich in diese Gräber hinab, zunächst zu einem Vor¬
raum von etwas grösserer Ausdehnung (dem Atrium der etruskischen
Häuseranlage entsprechend), an dessen Seiten sich die Grabkammern,
in der Regel symmetrisch geordnet, anschliessen. Bisweilen sind in
diesen Räumen kurze Pfeiler (viereckig, mit einfachen Deckge¬
simsen) zur Unterstützung der Decke stehen geblieben. Die Decken
sind entweder flach oder in giebeiförmiger Schräge, selten in einer
gewölbartigen Linie gearbeitet; zuweilen sieht man an ihnen die
Nachahmung hölzernen Sparrwerkes dargestellt. Die Gräber solcher
Art sind sehr zahlreich, die interessantesten sieht man in der Nekropolis
von Vulci; ein Grab mit einer oben und einer schief weiter abwärts
liegenden Cella bei Co meto; ein besonders merkwürdiges mit sechs
Kammern bei Cerveteri. Unter denjenigen von Vulci ist namentlich
eininneuererZeitaufgegrabenes ,J (B.XIII,28u. 29.) von eigentümli¬
cher Schönheit. Das Sparrwerk der Decke ist hier zum Theil mit grosser
Zierlichkeit gearbeitet. In dem einen Gemach dieses Grabes bildet
die Decke, über einer oblongen Grundfläche, ein flaches halb¬
kupp eiförmiges Gewölbe, wobei jedoch die Nachahmung der Holz-

1 Mon. ined. dell' inst., t. 40,
2 Mon. ined. dcll' inst. t. 41.
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constrnction wiederum insofern beibehalten ist, als die nach dem
Mittelpunkt zusammenlaufendenSparren gewissermaasen die Haupt¬
rippen des Gewölbes bilden, während die andern über diesen in
coneentrischen Halbkreisen umhergeführt sind, — eine Anordnung,
die von ästhetisch wohlgefälliger Wirkung und für die Form des
Kuppelgewölbes (obschon auch sie dem Princip des Gewölbes
nicht vollständig entspricht) wenigstens passender ist, als die in
der römischen Kunst vorherrschende Weise der Kassettirung.

Auch einen halb unterirdischen Freibau, den sog. Tempio di
S. Manno, unweit Perugia, müssen wir hier anschliessen; es ist
ein oblonges Gemach mit einem auf rohen Gesimsen ruhenden
Tonnengewölbe von Keilsteinen.

§. 5. Die etruskischen Tempel und andere Bauanlagen.

An den etruskischen Tempeln hatte sich ein eigenthümlicher
Säulenbau entwickelt. Doch sind keine Reste von solchen Werken
auf unsere Zeit gekommen; wir können ihre Anlage und architek¬
tonische Ausbildung vornehmlich nur aus der Anweisung, welche
Vitruv zur Aufführung von Tempeln dieser Gattung (deren Styl
von der späteren römischen Architekturschule, mehr und missver¬
standener aber noch von den Schulen der neueren Zeit, als eine
besondere Ordnung — die toskanische — neben die Style der
griechischen Architektur gesetzt ward) hinterlassen hat. 1 Hieraus
geht hervor, dass der etruskische Tempel dem griechischen insofern
ähnlich war, als er aus einer Cella (oder mehreren Cellen) und
einer Säulenhalle bestand und ebenfalls mit einem Giebel gekrönt
war. Doch hatten die Verhältnisse, grösstentheils auch das archi¬
tektonische Detail, viel Abweichendes von der griechischen Bau¬
weise. Der Grundplan des etruskischen Tempels näherte sich einem
Quadrat (das Verhältniss der Breite zur Länge = 5 zu 6); er
wurde in zwei Hälften getheilt, von denen die vordere die frei
vortretende Säulenhalle, die hintere das eigentliche Heiligthum
enthielt; letzteres bestand in der Regel aus drei Collen, eine breitere
in der Mitte, zwei schmalere an den Seiten, oder es waren, statt
dieser schmaleren Seiten-Cellen, auch hier Säulenhallen angeordnet.
Die Säulen standen in weiten Entfernungen von einander, dabei
hatten sie ein ziemlich schlankes Verhältniss (Vitruv bestimmt
7 untere Durchmesser zu ihrer Höhe); sie hatten eine aus Plinthe
und Pfühl gebildete Basis und ein Kapital, welches als dem
dorischen ähnlich bezeichnet wird. Das Gebälk war aus Holz
gebildet; es hatte, — den grossen Zwischenweiten der Säulen
gemäss, — keinen eigentlichen Fries; statt dessen traten über dem
Architrav die Köpfe der Querbalken (wohl consolen-artig) vor und

1 Vitruv, IV, c, 7.
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